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Frage: Wie ist der Begriff Kloster im Bud-
dhismus  definiert? Wann gilt eine Ge-
meinschaft  Ordinierter im Buddhismus
als reguläre Ordensgemeinschaft?
Geshe-la: Das wird in den Lehren zur
Disziplin (Vinaya) erklärt. Da heißt es,
ein Ordinierten-Sa‡gha beginnt mit
mindestens vier Ordinierten. Im Tibe-
tischen Zentrum leben momentan drei
vollordinierte Nonnen und ich, wir sind
also vier. Eigentlich sollten es vier
gleichgeschlechtliche Ordensleute sein.
Trotzdem denke ich, daß ein Teil des
tibetischen Zentrums ein Kloster ist.
Ob dies allerdings von den Mitgliedern
und Freunden auch als solches empfun-
den und in der hiesigen Gesellschaft so
betrachtet wird, ist eine andere Frage.
Frage: Was bedeutet das Ordiniertsein für
die spirituelle Praxis?
Geshe-la: Vom Zeitpunkt der Ordina-
tion an entstehen allein durch das Ge-
lübde unermeßliche Verdienste, also
heilsame Anlagen. Voraussetzung ist na-
türlich, daß man die Regeln einhält. Aus

dem Einhalten jeder einzelnen Regel er-
geben sich viele heilsame Anlagen, die
für den spirituellen Weg sehr förderlich
sind. Zur Bewahrung der Ethik sind
Achtsamkeit, Bewußtheit und Selbst-
prüfung zentral. Das Ordinations-Ge-
lübde ist so heilsam, daß man selbst
dann positive Kräfte schafft, wenn man
schläft oder nicht direkt an die Regeln
denkt. Übertretungen der Regeln be-
wirken entsprechend unheilsame Anla-
gen. Die Ordination ist ein sehr förder-
licher Umstand, um Fortschritte auf
dem Weg zur Befreiung zu machen.
Hält man das Gelübde nicht gut ein,
kann jedoch genau das Gegenteil pas-
sieren. Deshalb sagte der Buddha in ei-
nem Sýtra: „Für einige ist Disziplin
Glück, für andere ist sie die Ursache von
Leiden.“
Frage: Hat das Ordiniertsein auch eine
Bedeutung für die anderen?
Geshe-la: Ja, es ist wichtig für die bud-
dhistische Gemeinschaft. Wie Seine
Heiligkeit der Dalai Lama es einmal for-

mulierte, sind die Ordinierten das Fun-
dament für den Weiterbestand der Leh-
re. Diese Funktion haben sie bis zum
heutigen Tag. Man spricht zum Beispiel
nur von einem „zentralen Land“ für den
Buddhismus, wenn es dort auch eine
Ordensgemeinschaft gibt.  Außerdem
ist der Weiterbestand der Lehre davon
abhängig, daß die Inhalte studiert, ge-
lehrt und praktiziert werden. Für bei-
des haben Ordinierte die besten Vor-
aussetzungen. Daher sind sie am besten
geeignet, die Lehre von Generation zu
Generation weiterzutragen.
Frage: Warum haben Ordinierte bessere
Voraussetzungen für Studium und Wei-
tergabe der Lehre als Laien?
Geshe-la: Die Laien haben sehr viel
mehr Verpflichtungen im weltlichen
Bereich. Sie müssen arbeiten gehen und
haben meistens eine Familie, für die sie
sorgen müssen. Jeder, der ein solches
Leben führt, kann selbst beurteilen,
wieviel Zeit ihm für ein intensives Stu-
dium und intensive Praxis bleibt.
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Frage: Gibt es aus Ihrer Sicht grundle-
gende Unterschiede hinsichtlich der Be-
trachtung von Klöstern in traditionell
buddhistischen Ländern und hier im We-
sten?
Geshe-la: Ich denke, die Unterschiede
betreffen vor allem das Ansehen. In ei-
nem traditionell buddhistischen Land
wurde der Orden immer besonders ge-
achtet als eine Gemeinschaft, in der
Menschen leben, die den Kern der bud-
dhistischen Lehre bewahrten und die
ein Verdienstfeld für die Laien bildeten.
Die Laien betrachteten den Orden mit
großem Respekt, einfach weil die Mön-
che und Nonnen diesen Lebensweg ge-
wählt hatten und das Gelübde in sich
trugen. Unter den hiesigen Verhältnis-
sen ist dies nicht gegeben. Oft werden
die Ordinierten hier doch mehr als
Menschen wahrgenommen, die nur eine
andere Haartracht und andere Kleidung
tragen. Die tiefere Bedeutung des Or-
dens wird hier nicht gesehen. Im Ge-
gensatz zu Asien entfällt hier
oft der Aspekt, den Orden als
Verdienstfeld zu  betrachten.
Frage: Betrachten Sie das Ti-
betische Zentrum eher als Or-
densgemeinschaft oder als Ver-
ein?
Geshe-la: Formell gesehen ist
ein Teil des Tibetischen Zen-
trums eine Klostergemein-
schaft, denn es gibt vier Voll-
Ordinierte. Aus einem ande-
ren Blickwinkel betrachtet,
könnte man genauso gut sa-
gen, daß es kein Kloster im
eigentlichen Sinn ist. Wenn
hier die Einstellung  vor-
herrscht, daß es Vorteile hat,
nicht als Ordinierter zu le-
ben, sondern einfach als Laie und
Mensch unter anderen Menschen, dann
möchte ich die Bedeutung des Ordens
nicht so hervorheben.
Frage: Die Ordinierten hier im Zentrum
sind sehr in die Arbeit eingebunden und
ins weltliche Geschehen einbezogen. Be-
steht nicht die Gefahr, daß sie dadurch
in innere Konflikte geraten, weil sie so ei-
gentlich ihre Gelübde schwer einhalten
können?
Geshe-la: Das ist sicher richtig. Da der
Orden hier nicht die Stellung und den

Respekt genießt wie in asiatischen Län-
dern, gibt es auch weniger Menschen,
die bereit sind, die anliegenden Arbei-
ten zu übernehmen und die Ordinier-
ten mehr davon zu entlasten. Das führt
zwangsläufig dazu, daß die Ordinierten
weniger Zeit für Studium und Praxis
haben. Andererseits hat es in der Ge-
schichte des Zentrums immer wieder
Mitglieder gegeben, die gesagt haben,
wie wertvoll die Arbeit der Ordinierten
ist, und das auch aus finanziellen Aspek-
ten: Ordinierte sind günstiger als Ange-
stellte, was für die Entwicklung des
Zentrums sehr nützlich war.
Frage: Haben es Ordinierte hier beson-
ders schwer?
Geshe-la: Sicherlich ist es hier schwieri-
ger als in Asien, weil es einen Konflikt
zwischen den traditionellen Regeln und
den Aufgaben und dem Eingebunden-
sein in eine moderne westliche Gesell-
schaft gibt. Hinzu kommt, daß manch-
mal behauptet wird, das Leben der Or-

dinierten passe nicht in
die moderne Gesell-
schaft. Das kann zusätz-
lich dazu führen, daß
ein Ordinierter sein Le-
ben als Mönch oder
Nonne in Frage stellt.
Das alles führt zu Kon-
flikten, die das Leben
mit dem Gelübde hier-
zulande nicht einfach
machen. Deshalb beto-
ne ich noch einmal: Ich
möchte das Ordinier-
tenleben hier im Tibeti-
schen Zentrum nicht so
in den Vordergrund
stellen.
Frage: Können Sie sich

ein Zentrum ohne Ordinierte vorstellen?
Würden Sie es leiten wollen? Als Sie ka-
men, gab es noch keine Mönche und Non-
nen. War es von Anfang an Ihr Ziel, ei-
nen Orden zu gründen?
Geshe-la: Für den Bestand der Lehre ist
der Orden wichtig. Deshalb habe ich
mir immer gewünscht, daß hier ein
buddhistischer Orden entsteht und be-
stehen bleibt. Andererseits bin ich Rea-
list und fordere nichts, was sich nicht
verwirklichen läßt.
Frage: Einerseits heißt es, daß das Weiter-

bestehen der buddhistischen Lehre seit
mehr als 2500 Jahren hauptsächlich der
Gemeinschaft der Ordinierten zu verdan-
ken ist. Andererseits sagen Sie, daß Sie
diese Frage im Westen nicht in den Mit-
telpunkt stellen wollen.
Gesha-la: Natürlich halte ich die Klo-
stergemeinschaft für notwendig. Viele
Menschen hierzulande aber sind in ih-
rer Praxis entweder noch nicht stabil
genug oder haben den Dharma nicht ge-
nügend gelernt. Auch unter den Tibe-
tern heute gibt es natürlich Probleme,
was diese Punkte betrifft. Den Dharma
einwandfrei zu etablieren ist heutzutage
schwierig. Die Grundlage der drei hö-
heren Schulungen ist die ethische Dis-
ziplin. Und man braucht auch ein Ver-
ständnis der autoritativen Schriften. In
Deutschland soll der Dharma möglichst
in Übereinstimmung mit der hiesigen
Kultur vermittelt werden, und aus die-
sem Grund kann man ihn nicht einfach
so wiedergeben, wie er in den maßgeb-
lichen Schriften dargelegt wird. Viel-
mehr wird der Dharma in Form von
öffentlichen Vorträgen, Seminaren prä-
sentiert, wo er schon aufgrund der be-
grenzten Zeit nur oberflächlich erklärt
werden kann. Nur selten ist es möglich,
eine Schrift von Anfang bis Ende zu er-
klären. Aber besser das Abbild des
Dharma als gar keinen Dharma.
Frage: Kann man den Dharma nur mit
Laien etablieren?
Geshe-la: Die Hoffnung, daß man den
Dharma allein mit Laienschülern ein-
wandfrei etablieren kann, habe ich
nicht. Die Bedingungen reichen einfach
nicht aus.
Frage: Welche Bedingungen braucht man
denn, um den einwandfreien Dharma in
Deutschland zu etablieren?
Geshe-la: Natürlich braucht man zuerst
einmal Menschen, die entsprechende
Gelübde auf sich nehmen und kontinu-
ierlich dabei bleiben. Aber wieviele
Menschen kommen wirklich regelmä-
ßig und sind ernsthaft am Studium und
an der Geistesschulung interessiert?
Hinzu kommen materielle Probleme,
denn der Lebensunterhalt kostet Geld.
Einige haben Probleme aufgrund ihrer
Persönlichkeit, andere finden das Ge-
meinschaftsleben schwierig. Wieder an-
dere sind überhaupt nicht am Dharma

„Der Dharma wird
hierzulande in

Form von öffentli-
chen Vorträgen und
Seminaren präsen-
tiert, wo er schon
aufgrund der be-
grenzten Zeit nur
oberflächlich er-

klärt werden kann.
Aber besser das Ab-
bild des Dharma als

gar keinen
Dharma.“



10 Tibet und Buddhismus • Heft 54 • Juli August September 2000

Interview

interessiert und vorrangig damit be-
schäftigt, Geld zu verdienen. Hierzu-
lande geben die Menschen für alles mög-
liche Geld aus, aber nicht für die Eta-
blierung und den Erhalt des wertvollen
Dharma. Große Mäzene sind nicht in
Sicht. Auch fehlt es an Respekt gegen-
über den Ordinierten, was eine notwen-
dige Bedingung ist, damit sie nicht ent-
mutigt werden und ihre Schulung nicht
degeneriert. Dagegen wird Wert darauf
gelegt, daß man sich hier
den Landessitten ent-
sprechend verhalten
muß. So wird es wohl
beim Abbild des Dharma
bleiben.
Frage: Was halten Sie von
dem notgedrungenen
Kompromiß mancher
Westler, die arbeiten ge-
hen, aber ordiniert sind
und sich nur bei der Pra-
xis in Robe zeigen.
Geshe-la: Dagegen
spricht nichts, finde ich,
wenngleich es sicher
nicht ideal ist. Aber es
gibt nun einmal Men-
schen, die den starken
Wunsch haben, Mönch
oder Nonne zu sein und
das Gelübde auf sich zu
nehmen, die sich gleich-
zeitig aber nicht so in
eine Gemeinschaft und
die Arbeit, die damit zu-
sammenhängt, einbinden lassen möch-
ten.
 Frage: Könnte man „Mönch oder Nonne
auf  Zeit“ werden?
Geshe-la: Es gibt den Laienanhänger im
reinen Lebenswandel, der das Keusch-
heitsgelübde angenommen hat. Das ist
eine vom Buddha vorgesehene Diszi-
plin. Auf dieser Basis könnte man eine
Zeitlang im Kloster leben, sofern es
dort möglich ist. Das ist zu begrüßen.
Es gibt allerdings die Tendenz, daß
Menschen gern als Ordinierte gelten
wollen, aber gleichzeitig nicht die Ent-
scheidung  fällen, wirklich das Gelübde
zu nehmen. Sie leben rein äußerlich wie
Mönche und Nonnen, nehmen aber
nicht die Regeln auf sich. Das ist in-
konsequent. Man sollte entweder das

eine oder das andere tun und seinen Le-
bensweg entschlossen gehen.
Frage: Das Verhältnis zwischen Abt und
Schüler ist äußerlich von Gehorsam ge-
prägt. Ist das ein Problem im Westen, wo
alle so individuell orientiert sind und per-
sönliche Freiheit fordern?
Geshe-la: Im Westen werden die Werte
von Demokratie, Freiheit und so wei-
ter sehr wichtig genommen. In Asien
ist seit Jahrhunderten überliefert, wie

wichtig es ist, auf den Lehrer zu hören,
seinem Rat zu folgen und ein gutes Ver-
hältnis zu ihm zu haben. Daran ist man
dort gewöhnt. Damit ist allerdings
nicht gesagt, daß diejenigen, die dem
Lehrer in dieser Weise folgen, auch
wirklich begriffen haben, aus welchem
Grund es so ist. Im Westen gibt es die-
se Tradition nicht. Deshalb haben die
Westler vielleicht Schwierigkeiten, sich
damit anzufreunden. Das schließt aber
nicht grundsätzlich ein gutes Verhältnis
von Lehrer und Schüler im Westen aus.
Aber hier sprechen mehr Umstände da-
für, daß dieser Punkt zu einem Problem
werden könnte.
Frage: Was bedeutet es, sich zu entroben?
Geshe-la: Der Buddha hat es eigentlich
so eingerichtet, daß man das Ordinati-

onsgelübde für das ganze Leben nimmt.
Wenn jemand schon beim Nehmen des
Gelübdes in Frage stellt, ob er es für das
ganze Leben beibehält, ist fraglich, ob
das Gelübde überhaupt entsteht. Der
Buddha hat allerdings auch darauf hin-
gewiesen, daß es Situationen geben
kann, in denen man nicht in der Lage
ist, das Gelübde aufrecht zu erhalten:
beispielsweise, wenn  man in einem
Land lebt, wo die Religion verfolgt wird

und es unmöglich ist, als Mönch oder
Nonne zu überleben. Wer also – entge-
gen dem Versprechen – noch nicht in
der Lage ist, das Gelübde höher einzu-
schätzen als das eigene Leben, kann bei
Lebensgefahr das Gelübde zurückgeben.
Die Rückgabe des Gelübdes ist immer
noch besser als die Mißachtung der Re-
geln. So bleiben die Verdienste, die man
bis dahin gesammelt hat, weiter beste-
hen – vorausgesetzt, man hatte die Re-
geln eingehalten. Außerdem besteht die
Möglichkeit, das Gelübde später erneut
zu nehmen, wenn man es ordnungsge-
mäß zurückgegeben hat.

Leider wurde diese vom Buddha ein-
geräumte Möglichkeit zur Rückgabe
des Gelübdes im Laufe der Zeit immer
mehr erweitert. Heute denken manche

Die Ordensgemeinschaft im Tibetischen Zentrum in Hamburg-Rahlstedt.
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Aus dem Tibetischen von
Christof Spitz

leichtfertig: Naja, wenn es nicht klappt
mit dem Mönchs- oder Nonnendasein,
gebe ich das Gelübde eben wieder zu-
rück. Wenn nun jemand wirklich ent-
schlossen ist, das Gelübde zurückzuge-
ben, wird der Lama – auch ich – das
akzeptieren. Denn es hat keinen Sinn,
jemanden zu dieser Lebensform zu
zwingen.
Frage: Wie ist das karmisch für den Lama
zu sehen?
Geshe-la: Für den Lama ist die Annah-
me der Rückgabe sicherlich dann un-
heilsam, wenn er zuvor den Schüler
nicht genug geprüft und das ganze zu
leicht genommen hat, also das Gelübde
gegeben hat, obwohl vielleicht schon

abzusehen war, daß der Betreffende es
nicht einhalten wird. Aber wenn er nach
sorgfältiger Prüfung überzeugt sein
konnte, daß der Schüler als Mönch oder
Nonne in Frage kommt, dann ist es kar-
misch keine negative Handlung. Und
wenn ein Ordinierter bei einem Lama
das Gelübde zurückgibt, von dem er es
gar nicht bekommen hat, dann hat die-
ser eigentlich gar keine direkte Bezie-
hung dazu.
Frage: Hier im Zentrum haben schon ei-
nige ihr Gelübde wieder zurückgegeben –
junge Novizen genauso wie langjährige
Mönche und Nonnen. Welche Gründe
könnten dabei eine Rolle gespielt haben?
Geshe-la: Ich kann verstehen, daß sich
jemand aus persönlichen Gründen ent-

scheidet, das Ordiniationsgelübde zu-
rückzugeben, weil er vielleicht merkt,
daß er oder sie so nicht weiterleben
kann, ohne Schaden zu nehmen. Eine
Gefahr sehe ich allerdings darin, dem
eine gewisse Ideologie hinzuzufügen
und zu behaupten, es sei heute nicht
mehr angemessen, ein Ordensleben zu
führen. Damit wird der Orden an sich
in Frage gestellt.
Frage: Ist es angebracht, wenn Dharma-
Geschwister abfällig über ehemalige Or-
dinierte reden?
Geshe-la: Es gibt ganz klare Verhaltens-
regeln im Orden und auch zwischen
Ordinierten und Laien. Daran soll man
sich halten. Wer nicht mehr ordiniert

ist, kann nicht die gleiche Stellung be-
anspruchen wie vorher. Aber über je-
manden abfällig zu reden, der das Ge-
lübde zurückgegeben hat, ist schon aus
menschlichen Gründen völlig unange-
messen.
Frage: Es ist bestimmt sehr schwierig, alle
Regeln einzuhalten. Was sollte einer be-
denken, der Mönch oder Nonne werden
will?
Geshe-la: Wer ernsthaft den Wunsch
verspürt, sollte Gespräche mit seinem
Lehrer führen. Dabei entsteht eine per-
sönliche Beziehung. Und innerhalb die-
ser Beziehung wird das Gelübde gege-
ben. Deshalb ist es wichtig, vorher ei-
nen intensiven Kontakt zu einem per-
sönlichen Lehrer aufzunehmen, der ei-

nem sagen kann, was zu den Regeln ge-
hört und wie man sie einhalten kann,
und der einem hilft, den eigenen Ent-
schluß zu überprüfen.
Frage: Soll die Person des Lehrers eine
wichtige Rolle für die Entscheidung,
Mönch oder Nonne zu werden, spielen?
Geshe-la: Das Wichtigste ist, daß man
sich selbst geprüft hat, ob man diesen
Lebensweg auf sich nehmen will. We-
sentlich ist, daß man selbst überzeugt
ist, diesen Weg gehen zu können und
zu wollen. Wer den Wunsch dazu hat,
muß zuerst in Erfahrung bringen, wie
Ordinierte leben und dies mit seinen
Vorstellungen in Beziehung setzen.
Dann muß man mit einem Lehrer dar-

über sprechen und ihn ge-
gebenenfalls um das Ge-
lübde bitten.
Frage: Ist das Verhältnis
zwischen Lehrer und Ordi-
nierten enger als das zwi-
schen Lehrer und Laien?
Geshe-la: Als Ordinierter
ist man dem Lama schon
allein deshalb eng verbun-
den, weil man in einer
Gemeinschaft mit ihm
zusammenlebt und so ein
größerer Teil des Lebens
in seiner Nähe verbracht
wird. Aber sonst ist es eine
persönliche Sache zwi-
schen Lehrer und Schüler.
Das gute Verhältnis hängt
nicht davon ab, ob jemand
ordiniert ist oder nicht.

Man spricht in diesem Zusammenhang
von vier Kategorien der Beziehung zum
Lama. Der Lama Atiœa zum Beispiel
hatte sehr enge Schüler, die Laien wa-
ren. Da ist vor allem Dromtönpa zu
nennen, der sein Hauptschüler war.
Atiœa übertrug ihm die Verantwortung,
seine Lehren über Sýtra und Tantra wei-
terzugeben. Dann gab es andere enge
Schüler Atiœas, die Mönche waren, wie
zum Beispiel die sogenannten drei
Kadampa-Brüder. Ferner gab es Ordi-
nierte, die kein besonders enges Verhält-
nis zu Atiœa hatten, sowie Laien, die
nicht näher mit ihm in Verbindung
standen.

In Asien haben die Klöster eine bessere Basis als im Westen. Es gilt als ver-
dienstvoll, Ordensleute zu unterstützen.




